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Tierschutzaspekte bei der Jagd im Hochgebirge

Manfred Weindl

Das Hochgebirge stellt sich als eine Land-
schaft mit vielen Extremen dar. Das Klima 
wartet mit Temperaturen von bis zu minus 

30 Grad Celsius im Winter und bis zu 35 Grad 
plus im Sommer auf. Das bedeutet für das Wild, 
dass es sich mit einer Bandbreite von rund 60 
Grad Celsius auseinandersetzen muss, was eine 
hohe Belastungsfähigkeit voraussetzt. Stürme bis 
Orkanstärke sind im Gebirge immer öfter zu be-
obachten. Dazu kommt der häufig über Monate 
andauernde Winter mit geschlossener Schneede-
cke und zum Teil extremen Schneehöhen - siehe 
Winter 2006.

Eine immer stärker werdende Beeinträchtigung 
des Wildes stellt auch die ständig steigende Nut-
zung der Natur durch den Menschen dar. Diese 
erstreckt sich lückenlos über das ganze Jahr und 
findet zum Teil schon bei Tag und bei Nacht statt. 
Neuester Trend sind hier Schneeschuh- und Fackel-
wanderungen durch die „unberührte Natur“ oder 
Überlebenstrainings in möglichst abgelegener Ge-
gend. Am Boden und in der Luft beunruhigt der 
Mensch die Wildtiere, leider immer häufiger auch 
weit abseits von Pisten, Steigen und Wegen.

Durch den Menschen wurde dem Wild zugleich 
die Möglichkeit genommen, im Winter die Hoch-
lagen zu verlassen und in das schneeärmere Flach-
land zu ziehen. Was ist die Folge? Das Wild ist 
gezwungen, sich in immer kleiner werdende Le-
bensräume zurückzuziehen.

Alle diese von mir geschilderten Aspekte for-
dern von unserem Wild, für das wir vorgeben, 
verantwortlich zu sein, eine extrem hohe Anpas-
sungsfähigkeit. 

Um eine weidgerechte und vor allem tierschutz-
gerechte Jagd auf dieses Wild ausüben zu kön-
nen, ist es unerlässlich, sich vorher mit seinen 
Ansprüchen und seinem Verhalten während der 
verschiedenen Jahreszeiten vertraut zu machen.  
Am deutlichsten ist dies am Winter zu belegen. 
Um den Winter zu überstehen, halten einige 
Wildtiere, wie das Murmeltier, einen Winterschlaf. 
Die anderen, die wach bleiben, sind ebenso dar-
auf angewiesen, möglichst viel Energie zu sparen. 

Ihr Organismus läuft, physiologisch gesehen, auf  
Sparflamme. Das jedoch bedeutet: Extreme Stö-
rungen mit erzwungenem Fluchtverhalten, und 
davon womöglich mehrere, bringen den Kreislauf 
und den Stoffwechsel der Tiere durcheinander. 
Kommt dann noch Futterknappheit hinzu, kann 
dies auch bei erwachsenen Tieren sehr schnell den 
Tod bedeuten. 

Dies gilt übrigens nicht nur für das Schalen-
wild, sondern auch für andere Wildarten, wie 
die Rauhfußhühner. Um zu überleben, lässt sich 
das Alpenschneehuhn häufig einschneien. Dabei 
kann es passieren, dass es in Skigebieten von den 
Pistenraupen buchstäblich „plattgewalzt“ wird.  
Falls es noch flüchten kann, ist es durch akuten 
Nahrungsmangel bedroht, weil die lebenswich-
tigen Insekten auf den verfestigten und verdichte-
ten Pisten keinen Lebensraum mehr finden.

Kitze oder Kälber, die ihre Mutter verloren ha-
ben, sind fast ausnahmslos dem Erfrierungs - oder 

Ein Jäger, der fahrlässig 

verwaiste Kälber ver-

schuldet, wird nicht nur 

bei Tierschützern auf 

Ablehnung stoßen.  
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Hungertod geweiht. Wer selbst miterleben muss-
te, wie verwaiste Kälber, die instinktiv versuchen, 
sich einem anderen Familienverband anzuschlie-
ßen, von diesem rigoros abgestoßen und nicht 
einmal am Futterplatz geduldet werden, wird 
dieses traurige Bild nie mehr vergessen.

Derjenige Jäger, der fahrlässig oder sogar mut-
willig verschuldet, dass verwaiste Kitze oder Käl-
ber umherirren, wird nicht nur bei Tierschützern 
auf Ablehnung stoßen.

Wenn dann große Verbände, wie zum Beispiel 
der Alpenverein oder der Bund Naturschutz un-
ter dem Eindruck der Sturmschäden allen Ernstes 
fordern, die Schonzeit generell aufzuheben, das 
Rotwild – einschließlich der hoch trächtigen Tiere 
- im Wintergatter zu töten und die Fütterung ein-
zustellen, dann vermissen wir Jäger eine massive 
Reaktion der Tierschützer.

Leider glauben auch immer noch einige Forst-
leute, mit dem Dogma „Wald vor Wild“, wie es 
im neuen Waldgesetz verankert ist, eine Recht-
fertigung für die hemmungslose Bejagung jegli-
chen Schalenwildes zu haben. Sie verschweigen 
tunlichst, dass im selben Gesetz auch ein gesun-
der und artenreicher Wildbestand gefordert wird, 
dessen Belange zu berücksichtigen sind. 

Tierschutzrelevant sind auch Bewegungsjagden 
im Gebirge, die bei hoher Schneelage oder mit 
zu schnellen, hochläufigen Hunden durchgeführt 

werden. Auch die oftmals viel zu hohe Anzahl 
der eingesetzten Hunde kann dazu führen, dass 
das Wild von einem Hundetrupp zum anderen 
gehetzt wird und schließlich völlig erschöpft von 
diesen gestellt und zum Teil sogar getötet wird. 

Dies stillschweigend zu dulden, wäre in hohem 
Maße verantwortungslos und wird jeden Jäger in 
Erklärungsnöte bringen, erst recht, wenn er an 
anderer Stelle versucht, den Abschuss eines wil-
dernden Hundes zu rechtfertigen. 

Mit den genannten Beispielen wollte ich auf-
zeigen, wie verantwortungslos und leichtsinnig 
oftmals mit unserem Wild umgegangen wird. Ge-
rade wir Jäger, die wir das Wild auch weiterhin 
nachhaltig bejagen wollen, stehen in der Verant-
wortung. Wir müssen uns noch viel intensiver als 
„Anwälte des Wildes“ verstehen.

Die längst überfällige Schaffung von Ruhezo-
nen, die artgerechte Fütterung des Wildes und vor 
allem eine intensive Aufklärung aller Naturnutzer, 
wie man sich in der freien Natur verhalten soll, 
müssen dabei oberste Priorität haben.

Was bleibt als Fazit?

Tierschutz ist nur sehr schwer behördlich zu ver-
ordnen. Er genießt jedoch in der Öffentlichkeit zu-
nehmend mehr Aufmerksamkeit. Wir Jäger sind 
deshalb gefordert, nicht das Ziel negativer Schlag-
zeilen in der Presse zu werden.

Für einen weidgerechten Jäger wird dies jedoch 
keine Aufforderung, sondern eine Selbstverständ-
lichkeit sein.
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